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Frau Jenny Treibel. 


Roman von Theodor Fontane. 
(17. Fortſetzung.) 


Einen Augenblick über kam es Leopold wie wirkliche 
Verſtimmung. Aber ſich raſch beſinnend, gab er der vor⸗ 
geblichen Seherin einen kleinen Liebesklaps und ſagte: „Sie 
find immer dieſelbe, Corinna. Und wenn der gute Nelſon, 
der der beſte Menſch und mein einziger Vertrauter iſt, wenn 
er dies alles gehört hätte, ſo würde er begeiſtert ſein und von 
„capital fun“ ſprechen, weil Ste mir ſo gnädig die Schweſter 
meiner Schwägerin zuwenden wollen.“ 

„Ich bin eben eine Prophetin“, ſagte Corinna. 

„Prophetin“, wiederholte Leopold. „Aber diesmal eine 
ſalſche. Hildegard iſt ein ſchönes Mädchen, und Hunderte 
würden ſich glücklich ſchätzen. Aber Sie wiſſen, wie meine 
Mama zu dieſer Frage ſteht; ſie leidet unter dem beſtändigen 
Sichbeſſerdünken der dortigen Anverwandten und hat es 
wohl hundertmal geſchworen, daß ihr eine Hamburger 
Schwiegertochter, eine Repräſentantin aus dem großen 
Hauſe Thompſon⸗Munk gerade genug ſei. Sie hat ganz ehr⸗ 
lich einen halben Haß gegen die Munks, und wenn ich mit 
Hildegard ſo vor ſie hinträte, ſo weiß ich nicht, was geſchähe; 
ſie würde nein ſagen, und wir hätten eine furchtbare Szene.“ 

„Wer weiß“, ſagte Corinna, die jetzt das entſcheidende 
Wort ganz nahe wußte. 1 

„ .. Sie würde nein jagen und immer wieder nein, 
das iſt ſo ſicher wie Amen in der Kirche“, fuhr Leopold mit 
gehobener Stimme fort. „Aber dieſer Fall kann ſich gar 
nicht ereignen. Ich werde nicht mit Hildegard vor ſie hin⸗ 
treten und werde ſtatt deſſen näher und beſſer wählen .. 
Ich weiß, und Sie wiſſen es auch, das Bild, das Sie da 
gemalt haben, es war nur Scherz und Übermut, und vor 
allem wiſſen Sie, wenn mir Armem überhaupt noch eine 
Triumphpforte gebaut werden ſoll, daß der Kranz, der dann 
zu Häupten hängt, einen ganz anderen Buchſtaben als das 
Hildegard-H in hundert und tauſend Blumen tragen müßte. 
Brauch ich zu ſagen, welchen? Ach, Corinna, ich kann ohne 
Sie nicht leben, und dieſe Stunde muß über mich entſcheiden. 
Und nun ſagen Sie ja oder nein.“ Und unter dieſen Worten 
nahm er ihre Hand und bedeckte ſie mit Küſſen. Denn ſie 
gingen im Schutz einer Haſelnußhecke. 

Corinna — nach Konfeſſions, wie dieſe, die Verlobung 
mit gutem Rechte als fait accompli betrachtend — nahm 
klugerweiſe von jeder weiteren Auseinanderſetzung Ab⸗ 
ſtand und ſagte nur kurzerhand: „Aber eines, Leopold, 
dürfen wir uns nicht verhehlen, uns ſtehen noch ſchwere 
Kämpfe bevor. Deine Mama hat an einer Munk genug, 
das leuchtet mir ein; aber ob ihr eine Schmidt recht iſt, 
iſt noch eine Frage. 
gen gemacht, als ob ich ein Ideal in ihren Augen wäre, 
vielleicht weil ich das habe, was dir fehlt, und 
vielleicht auch was Hildegard fehlt. Ich ſage „vielleicht“ 
und kann dies einſchränkende Wort nicht genug betonen. 
Denn die Liebe, das ſeh ich klar, iſt demütig, und ich 
fühle, wie meine Fehler von mir abfallen. Es ſoll dies 
ja ein Kennzeichen ſein. Ja, Leopold, ein Leben voll 
Glück und Liebe liegt vor uns, aber es hat deinen Mut 
und deine Feſtigkeit zur Vorausſetzung, und hier unter 
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dieſem Waldesdom, drin es geheimnisvoll rauſcht und 
dämmert, hier, Leopold, mußt du mir ſchwören, ausharren 
zu wollen in deiner Liebe.“ 

Leopold beteuerte, daß er nicht bloß wolle, daß er es 
auch werde, Denn wenn die Liebe demütig und beſchei⸗ 
den mache, was gewiß richtig ſei, ſo mache ſie ſicherlich auch 
ſtark. Wenn Corinna ſich geändert habe, er fühle ſich auch 
ein anderer. „Und“, ſo ſchloß er, „das eine darf ich ſa⸗ 
gen, ich habe nie große Worte gemacht, und Prahlereien 
werden mir meine Feinde nicht nachſagen, aber glaube 
mir, mir ſchlägt das Herz ſo hoch, ſo glücklich, daß ich mir 
Schwierigkeiten und Kämpfe beinah herbeiwünſche. Mich 
drängt es, dir zu zeigen, daß ich deiner wert bin ...“ 

In dieſem Augenblick wurde die Mondſichel zwiſchen 
den Baumkronen ſichtbar, und von Schloß Grunewald her, 


vor dem das Quartett eben angekommen war, klang es 


über den See herüber: 


Wenn nach dir ich oft vergebens 

in die Nacht geſehn, 

ſcheint der dunkle Strom des Lebens 
trauernd ſtillzuſtenngg .. 

Und nun ſchwieg es, oder der Abendwind, der ſich auf⸗ 
machte, trug die Töne nach der anderen Seite hin. 

Eine Viertelſtunde ſpäter hielt alles vor Paulsborn, 
und nachdem man ſich daſelbſt wieder begrüßt und bei her⸗ 
umgereichten Creme de Cacao (Treibel ſelbſt machte die 
Honneurs) eine kurze Raſt genommen hatte, brach man — 
die Wagen waren von Halenſee her gefolgt — nach einigen 
Minuten endgültig auf, um die Rückfahrt anzutreten. Die 
Felgentreus nahmen bewegten Abſchied von dem Quar⸗ 
tett, jetzt lebhaft beklagend, den von Treibel vorgeſchlage⸗ 
nen Kremſer abgelehnt zu haben. 


Auch Leopold und Corinna trennten ſich, aber doch nicht 
eher, als bis fie ſich im Schatten des hochſtehenden Schilfes 
noch einmal feſt und verſchwiegen die Hände gedrückt hatten. 


Elftes Kapitel. a 


Lepold, als man zur Abfahrt ſich anſchickte, mußte ſich 
mit einem Platz vorn auf dem Bock des elterlichen Lan⸗ 
dauers begnügen, was ihm, alles in allem, immer noch 
lieber war als innerhalb des Wagens ſelbſt, en vue ſeiner 
Mutter zu ſitzen, die doch vielleicht, ſei's im Wald, fei’s 
bei der kurzen Raſt in Paulsborn, etwas bemerkt haben 
mochte; Schmidt benutzte wieder den Vorortszug, während 
Corinna bei den Felgentreus mit einſtieg. Man placierte 
fie, fo gut es ging, zwiſchen das den Fond des Wagens 
redlich ausfüllende Ehepaar, und weil ſie nach all dem 
Voraufgegangenen eine geringere Neigung zum Plaudern 
als ſonſt wohl hatte, ſo kam es ihr außerordentlich zu⸗ 
paß, ſowohl Elfriede wie Blanca doppelt redeluſtig und 
noch ganz voll und beglückt von dem Quartett zu finden. 
Der Jodler, eine ſehr gute Partie, ſchien über die freilich 
nur in Zivil erſchienenen Sommerleutnants einen ent- 
ſchiedenen Sieg davonzutragen zu haben. Im übrigen lie⸗ 
ßen es ſich die Felgentreus nicht nehmen, in der Adler⸗ 
ſtraße vorzufahren und ihren Gaſt daſelbſt abzuſetzen. 
Corinna bedakte ſich herzlich und ſtieg, noch einmal gri⸗ 
ßend, erſt die drei Steinftufen und gleich danach vom Flur 
aus die alte Holztreppe hinauf. 
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Ste hatte den Drücker zum Entree nicht mitgenommen 
und ſo blieb ihr nichts anderes übrig, als zu klingeln, 
was ſie nicht gerne tat. Alsbald erſchien denn auch die 
Schmolke, die die Abweſenheit der „Herrſchaft“, wie ſie 
mitunter mit Betonung ſagte, dazu benutzt hatte, ſich ein 
bißchen ſonntäglich herauszuputzen. Das Auffallendſte war 
wieder die Haube, deren Rüſchen eben aus dem Tolleiſen 
zu kommen ſchienen. 

„Aber liebe Schmolke“, ſagte Corinna, während ſie die 
Tür wieder ins Schloß zog, „was iſt denn los? Iſt Ge⸗ 
burtstag? Aber nein, den kenn ich ja. Oder ſeiner?“ 

„Nein“, ſagte die Schmolke, „ſeiner is auch nich. Und da 
7 5 ich auch nicht ſolchen Schlips umbinden und ſolch 
and.“ 

„Aber wenn kein Geburtstag iſt, was iſt dann?“ 

„Nicht, Corinna. Muß denn immer was ſein, wenn 
man ſich mal ordentlich macht? Sieh, du haſt gut reden; 
du ſitzt jeden Tag, den Gott werden läßt, eine halbe Stunde 
vorm Spiegel, und mitunter auch noch länger, und brennſt 
dir dein Wuſchelhaar ...“ 

„Aber liebe Schmolke ...“ 

„Ja, Corinna, du denkſt, ich ſeh es nicht. 
ſehe alles und ſeh noch viel mehr... Und ich kann dir 
auch ſagen, Schmolke ſagte mal, er fänd es eigentlich hübſch, 
ſolch Wuſchelhaar ..“ a 

„Aber war denn Schmolke ſo?“ i 

„Nein, Corinna, Schmolke war nich ſo. Schmolke 
war ein ſehr anſtändiger, ein ſehr anſtändiger Mann, und 
wenn man ſo was Sonderbares und eigentlich Unrechtes 
ſagen darf, er war beinah zu anſtändig. Aber nun gib erſt 
deinen Hut und deine Mantille. Gott, Kind, wie ſieht denn 
das alles aus? Is denn ſolch furchtbarer Staub? Un noch 
ein Glück, daß es nicht gedrippelt hat, denn is der Samt 
hin. Un ſo viel hat ein Profeſſor auch nich, un wenn er 
auch nich gerade klagt, Seide ſpinnen kann er nich.“ 

„Nein, nein“, lachte Corinna. ? 

„Nu höre, Corinna, da lachſt du nu wieder. Das iſt 
aber gar nicht zum Lachen. Der Alte quält ſich genug, und 
wenn er ſo die Bündel ins Haus kriegt und die Strippe 
mitunter nich ausreicht, ſo viele ſind es, denn tut es mir 
mitunter ordentlich weh hier. Denn Papa is ein ſehr guter 
Mann, und ſeine Sechzig drücken ihn nu doch auch ſchon ein 
bißchen. Er will es freilich nich wahr haben und tut immer 
noch ſo, wie wenn er zwanzig wäre. Ja, hat ſich was. 
Un neulich iſt er von der Pferdebahn runtergeſprungen, 
un ich muß auch gerade dazukommen; na, ich dachte doch 
gleich, der Schlag ſoll mich rühren Aber nu ſage, 
Corinna, was ſoll ich dir bringen? Oder haſt du ſchon 
gegeſſen und biſt froh, wenn du nichts ſiehſt ...“ 

„Nein, ich habe nichts gegeſſen. Oder doch ſo gut wie 

nichts; die Zwiebacke, die man kriegt, ſind immer ſo alt. 
Und dann in Paulsborn einen kleinen füßen Likör. Das 
kann man doch nicht rechnen. Aber ich habe auch keinen 
rechten Appetit, und der Kopf iſt mir fo benommen; ich 
werde am Ende krank ...“ : 
„Ach dummes Zeug, Corinna. Das iſt auch eine von 
deinen Nücken; wenn du mal Ohrenſauſen haſt oder ein 
bißchen heiße Stirn, dann redeſt du immer gleich von 
Nervenfteber. Un das is eigentlich gottlos, denn man 
muß den Teufel nicht an die Wand malen. Es wird wohl 
ein bißchen feucht geweſen ſein, ein bißchen neblig und 
Abenddunſt.“ N 

„Ja, neblig war es gerade, wie wir neben dem Schilf 
ſtanden, und der See war eigentlich gar nicht mehr zu 
ſehen. Davon wird es wohl ſein. Aber der Kopf iſt mir 
wirklich benommen, und ich möchte zu Bett gehen und mich 
einmummeln. Und dann mag ich auch nicht mehr ſprechen, 
wenn Papa nach Hauſe kommt. Und wer weiß wann, und 
ob es nicht zu ſpät wird.“ 

„Warum iſt er denn nicht gleich mitgekommen?“ 

„Er wollte nicht und hat ja auch ſeinen „Abend“ heut. 
Ich glaube bei Kuhs. Und da ſitzen ſie meiſt lange, weil 
ſich die Kälber mit einmiſchen. Aber mit Ihnen, liebe, 
gute Schmolke, möchte ich wohl noch eine halbe Stunde 
Plaudern. Sie haben ja immer fo was Herzliches ...“ 

„Ach, rede doch nich, Corinna. Wovon ſoll ich denn 
was Herzliches haben? Oder eigentlich, wovon ſoll ich 
denn was Herzliches nich haben? Du warſt ja noch ſo, 
als ich ins Haus kam.“ 

„Nun, alſo was Herzliches oder nicht was Herzliches“, 
ſagte Corinna, „gefallen wird es mir ſchon. Und wenn ich 


Aber ich 


ich eigentlich hungrig bin. 


das noch immer leer iſt. 


liege, liebe Schmolke, dann bringen Sie mir meinen Tee 
ans Bett, die kleine Meißner Kanne und die andere Kanne, 
die nehmen Sie ſich, und bloß ein paar Teebrötchen, recht 
dünn geſchnitten und nicht zuviel Butter. Denn ich muß 
mich mit meinem Magen in acht nehmen, ſonſt wird es 
gaſtriſch, und man liegt ſechs Wochen.“ 

„Is ſchon gut“, lachte die Schmolke und ging in die 
Küche, um den Keſſel noch wieder in die Glut zu ſetzen. 
Denn heißes Waſſer war immer da, und es bullerte nur 
noch nicht. 

Eine Viertelſtunde fpäter trat 'die Schmolke wieder ein 
und fand ihren Liebling ſchon im Bett. Corinna ſaß mehr 
auf, als ſie lag, und empfing die Schmolke mit der troſt⸗ 
reichen Verſicherung, „es ſei ihr ſchon viel beſſer“; was man 
ſo immer zum Lobe der Bettwärme ſage, das ſei doch wahr, 
und ſie glaube jetzt beinahe, daß ſie noch mal durchlommen 
und alles glücklich überſtehen werde. 

„Glaub ich auch“, ſagte die Schmolke, während ſie das 
Tablett auf den kleinen, am Kopfeude ſtehenden Tiſch ſetzte. 
„Nun, Corinna, von welchem ſoll ich dir einſchenken? Der 
hier, mit der abgebrochenen Tülle, hat länger gezogen, und 
ich weiß, du haſt ihn gern ſtark und bitterlich, ſo daß er 
ſchon ein bißchen nach Tinte ſchmeckt ...“ 

„Verſteht ſich, ich will von dem ſtarken. Und dann 
ordentlich Zucker; aber ganz wenig Milch, Milch macht 
immer gaſtriſch.“ € 

„Gott, Corinna, laß doch das Gaſtriſche. Du liegſt da 
wie ein Borsdorſer Apfel und redeſt immer, als ob dir 
der Tod ſchon um die Naſe ſäße. Nein, Corinuchen, fo 
ſchnell geht es nich. Un uu nimm dir ein Teebrötchen. Ich 
habe fie fo dünn geſchnitten, wie's nur gehen wollte ... 

„Das iſt recht. Aber da haben Sie ja eine Schinken⸗ 
ſtulle mit reingebracht.“ 

„Für mich, Corinnchen. Ich will doch auch was eſſen.“ 

„Ach, liebe Schmolke, da möcht ich mich aber doch zu 


Gaſte laden. Die Teebrötchen ſehen ja nach gar nichts aus, 


und die Schinkenſtulle lacht einen ordentlich an. Und alles 
ſchon ſo appetitlich durchgeſchnitten. Nun merk ich erſt, daß 
Geben Sie mir e' ichen 
ab, wenn es Ihnen nicht ſauer wird.“ 


(Fortſetzung folgt) 
una en 


Die Austauſchtöchter. 


Ein heiterer Roman von Margaret Laube. 
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Sie ſteht an der Pforte, bis der Wagen in dem grauen 
Morgen verſchwunden iſt. Dann läuft ſie die Stufen hin⸗ 
auf, beſinnt ſich einige Sekunden, rennt in Gipſys Zimmer, 
Dort bleiben ſie eine halbe 
Stunde regungslos ſitzen. 

Sie muß warten, bis die Uhr neun iſt. Das iſt ſehr 
ſchwer. Sie macht ſich überall im Haufe kleine, nutzloſe Ars 
beiten, die ſie immer nach zehn Minuten wieder fallen läßt. 

Schließlich wird es aber doch neun. Da geht ſie aus 
Telephon und merkt, daß der Hörer in ihrer Hand nicht 
ſtillhalten will, ſondern beſtändig in zitternder Bewegung 
iſt. Sie verſucht ſpöttiſch zu lachen. Der Leitungsdraht 
brummt. 

„Felix, Sie müſſen mir helſen!“ 

„Ich wollte gerade heute anfragen, ob ich einmal außer 
der Reihe nach Blankeneſe kommen darf. Eine kleine, heikle 
Angelegenheit —“ 

„Felix, hören Sie! 
chen Lemme —“ 

„Jawohl, das Austauſchkind meine ich, gnädige Frau!“ 

„Ich verſtehe nicht, Felix. Was iſt mit ihr? Wiſſen 
Sie, wo ſie iſt?“ f x 

Wieder brummt der Leitungsdraht. Dann kommt eine 
vorſichtige Stimme: „Was iſt es mit dem Austauſchkind, 
gnädige Frau?“ 

„Es iſt nicht nach Hauſe kommen. 
nicht.“ 


Mein Austauſchkind — alſo Gret⸗ 


Die ganze Nacht 
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Sie hört nichts als einen leiſen, langgezogenen Pfiff. 

„Ich bitte vielmals um Eutſchuldigung. Aber es kam 
zu unerwartet. Nun komme ich ſofort, wenn Sie es er⸗ 
lauben. Ich muß nur meinen Kompagnon noch verſtändi⸗ 
gen.“ 

„Nein, Felix. Bleiben Sie! Ich werde kommen. — 
Ich bin in dreiviertel Stunden bei Ihnen. — Felix, haben 
Sie ſie geſehen?“ 

„Jawohl, Frau Seitz. Geſtern abend.“ : 

Liſſie atmet auf. Er hat fie wenigſtens noch geſtern 
abend geſehen. „Wo Felix?“ b 

„Das — das erlauben Sie mir noch nicht zu beant⸗ 
worten. Es möchte etwas zu aufregend ſein.“ 

Frau Liſſie wirft den Hörer auf die Gabel, nimmt ihn 
ſofort wieder auf, aber die Verbindung iſt ſchon abgeſchnit⸗ 
ten. Sie haſtet in die Halle. i 
„Geſa, wenn der Profeſſor kommt, bin ich in der Stadt. 
Und Fräulein Lemme iſt mit mir.“ ö 

Geſa blickt einen Moment verſtändnislos. 
Fräulein —?“ 

„Iſt in der Stadt geblieben. 
drei Uhr wahrſcheinlich zurück.“ 

Dann läßt ſie ſich ihren Pelz bringen, der die kleine 
Figur von der Naſenſpitze bis zu den Knien vermummt 
und unkenntlich macht. Die Holzbrücke vor der Tür war 
heute moegen weiß von Reif. 

Während ſie den kürzeſten Weg, eine enge Treppen⸗ 
ſtraße, zum Bahnhof emportaſtet, läuft der junge Buch⸗ 
händler Hooch zwiſchen ſeinen Bücherborden auf und ab. 
Fatale Geſchichte! Aber er iſt nicht Egoiſt genug, um zu 
wünſchen, daß er geſtern nicht in der Skala geweſen wäre! 
Frau Liſſie and der Profeſſor ſind es hundertmal wert, 
etwas Arger zu haben! 

Als genau dreiviertel zehn der hellbraune Pelz ſich 
durch die Tür ſchiebt und eilig in das hinten gelegene Kon⸗ 


„Unſer 


Ich bin zum Eſſen um 


tor ſtrebt, iſt Felix Hooch entſchloſſen, ſich für Frau Liffie - 


zerreißen zu laſſen, wenn es ſein muß. 
„Wo war fie? Wo haben Sie fie geſehen, Felix? Nun 
bloß ſchnell und ſchmerzhaft, ich kann nicht länger warten!“ 
Felix verbeugt ſich tief. „Zu Befehl! Fräulein Gret⸗ 
chen Lemme aus Sandershauſen ſaß — oder vielmehr lag 
— geſtern abend um halb zwölf als Venus in der Papp⸗ 
mufchel der „Skala“: Revue Hallberger. Wunderſchön. 


Von Waſſernixen-Girls umtanzt. — Sie verlangten es, 


liebe, gnädige Frau.“ 

Liſſie ſteht noch immer mit etwas weit geöffneten 
Lippen. Aber ſie hat ſich gegen einen Tiſch gelehnt. „Als 
Venus — in einer Muſchel — — . 

„Halb bekleidet. Nein, viertel bekleidet. Mit gutem 
Willen kann man's ſo nennen. Und das glaubte ich Ihnen 
denn doch nicht vorenthalten zu dürfen. Schließlich iſt Miß 
Lemme auch noch meine Landsmännin. Auch ich bin in Ar⸗ 
kadien geboren, wie Sie wiſſen. Deshalb wollte ich nach 
Blankeneſe kommen.“ Be A 

„Ja, Felix. Das iſt nett von Ihnen. Aber mein Mann 
ſoll nichts davon wiſſen. Ich habe ihn belogen. Jawohl. 
Denn er hat Operationen. Ich habe ihm geſagt, Gretchen 
liege in ihrem Bett. Aber ſtatt deſſen hat ſie in einer 
Muſchel gelegen, ſagen Sie. Felix!“ Der junge Buch⸗ 
händler nickt. Er ſieht das Zucken um ihren Mund. Er 
will widerſtehen, ſieht fort. Aber er kann nicht. Mit einem 
Male brechen beide zu gleicher Zeit in ein lautes, nicht zu 
hemmendes Gelächter aus 

„Gretchen, — in einer Muſchel! In der Skala! O 
Felix, dieſes Lachen macht mich wieder geſund. Ich war 
ganz krank vor Angſt. Ste wird nicht tot fein, auch nicht 
entführt. Sie iſt irgendwo — vielleicht ganz in der Nähe 
— und wir finden ſie. Gott ſei Dank, daß ich lachen konnte!“ 

Sie trocknet die Augen mit ihrem kleinen ſeidenen Tuch. 
Hoochs ſchmale Geſtalt gleitet an den Buchrücken entlang, 
auch ihn ſchüttelt die Komik dieſer Zuſammenſtellung. Aber 
er iſt ſofort wieder ernſt, als er Liſſies Geſicht ſich ver⸗ 
ändern ſieht. Ä 

„Sagen Sie mal, Felix: iſt dieſe Muſchel⸗Revue in der 
Skala dieſelbe, wo der Nero, ich meine, der Eugen Wunder⸗ 
lich, ſich nützlich macht?“ i 

„Ja. Und ich fürchte, daß er es auch iſt, der ſie dazu 
überredet hat.“ 


„Natürlich. Kein anderer. Dieſer Faun!“ 

Felix wird verlegen. „Ich hätte ihn nicht mitbringen 
dürfen.“ 

„Unſinn! Wir ſind kein Töchterpenſionat! Wenn uns 
jemand nicht paßt, ſondern wir ihn aus. — Das iſt nicht 
Ihre Schuld. Aber ich glaube, Sie wiſſen noch mehr von 
dieſer Venusgeſchichte.“ 3 

„Leider, Frau Seitz. — Ich traf in einer Pauſe mit 
Wunderlich zuſammen, er feixte über und über und flüſterte 
mir nur zu, daß ihm die alte Venus krank geworden ſei 
und daß er einen Erſatz gefunden habe, der gerade epoche⸗ 
machend auf der Bühne ſein würde. War es denn auch. 
Wie geſagt, Gretchen. In der Muſchel. Nein, ich bin ſchon 
wieder artig. Wie er es gemacht hat, daß fie es tat, begreife 
ich nicht. Aber jedenfalls tat ſie es.“ 

„Wo iſt ſie aber nun, wenn ſie nicht nach Hauſe kam?“ 

Liſſie hat ſich endlich auf den Armlehnenſtuhl vor Felix' 
Schreibtiſch geſetzt. Sie ſtützt den Kopf auf beide Hände. 
Polizei? Das iſt entſetzlich. Dann kommt alles an die 
Sffentlichkeit. Aber ſie muß herbei, ehe Markus nach Hauſe 
kommt. Ach, das gelingt nicht mehr 

Sie ſeufzt und ballt dann die Hände an den Schläfen. 
„Dieſes Mädchen! Dieſes kleine Schaf! Dieſer kleine 
Teufel! Wie finden wir ſie?“ 

Felix ſteht mit ſeinem blonden Scheitel direkt unter 

der Deckenbeleuchtung. So kommt der Eindruck zuſtande, 
als ſei der Einfall, der ihn jetzt durchzuckt, eine Erleuch⸗ 
tung von oben. 
Ww Wir haben den 1. Dezember!“, ruft er aufgeregt, „die 
Revue hat geſtern ihren letzten Abend gehabt. Es iſt mög⸗ 
lich, daß ſie ſchon abgereiſt iſt. Jetzt iſt es zehn. Einen 
Moment, bitte!“ N 4 

Er nimmt den Hörer auf. Frau Liſſie hört ungedul⸗ 
dig ein langes Palaver, dann das Wort Lübeck. Noch ein⸗ 
mal Lübeck. Sie geſtikuliert, Felix nickt. Alſo nach Lübeck. 
Und alle ſchon abgereiſt. 

Der Hörer knackt auf die Gabel zurück. „Sie iſt mit 
nach Lübeck, gnädige Frau. Das möchte ich beſtimmt an⸗ 
nehmen.” 2% 5 . 

Liſſie ſieht hilflos zu ihm auf. „Und Markus hat den 

gen.“ g 

Nun iſt der Augenblick gekommen, wo Felix Hooch ſich 
zerreißen laſſen kann für die beiden lieben Leute in Blan⸗ 
keneſe. „Ein Kunde und Freund von mir hat einen neuen 
Mercedes⸗Benz, 50 Pferde, läuft 100 Kilometer in der 
Stunde, er fährt wie ein Gott! Und wenn er nicht kann, 
mieten wir ſofort einen Wagen. In Lübeck wird man ſie 
finden. — Oder aber, liebe Frau Seitz, ſoll man fie viel⸗ 
leicht Schauſpielerin werden laſſen?“ f 

„Felix! Sie ſind nicht recht klug! Das iſt doch nicht 
Schauſpielern! Ausſtellung gut proportionierter Glied⸗ 
maßen! Auf beinen Fall! Und wenn, dann ſoll ſie ge⸗ 
wappnet werden, ausgebildet, geſchult! Aber ſo warm aus 
dem thüringiſchen Neſt? Raſch, Felix, rufen Sie den, der 
wie ein Gott fährt, an!“ 

Felix telephoniert ſchon. Und während die junge 
Stenokypiſtin hereinkommt und eine Taſſe heißen Tee vor 
Frau Liſſie hinſtellt und die reizende, elegante Frau, die 
ſie ſchon oft geſehen hat, entzückt anlächelt, rennt Felix vom 
Kontor in den Laden, ein ebenſo blonder, junger Kom⸗ 
pagnon erſcheint und verneigt ſich vor Frau Liſſie, alles 
läuft am Schnürchen, der Mercedes⸗Benz fährt vor, ein 
kleiner Javaner mit pechſchwarzen, drahtigen Haaren ſitzt 
am Volant, die Stenotypiſtin meldet in Blankeneſe, daß 
Frau Prof. Seitz vermutlich nicht zum Eſſen kommen kann, 
da ſie mit Fräulein Gretchen in der Stadt bleiben müſſe, 
— und im letzten Augenblick fällt es Felix Hooch ein, daß 
man ſich noch eine Sicherheit holen kann, ob die Venus auch 
wirklich mit der Revue nach Lübeck gefahren iſt. 

Zum letztenmal nimmt er den jetzt warmen Hörer auf. 
Und er kommt zum Wagen herausgeſtürzt mit dem Be⸗ 
ſcheid, daß eine rotblonde große junge Dame, die geſtern 


in der Revue ausgeholfen hat, mit den vierzehn Girls, 


dem Regiſſeur Wunderlich und zwei Komikern zur Bahn 

gefahren ſei. f 
„In zwei Stunden haben wir fie.“ n 8 ; 

5 * ſieht flüchtig zur Seite. „Ihnen macht es Spaß, 

elix!“ ? 


„Das auch, ja. Ich kann es nicht leugnen. Kleine Re⸗ 
volutionen ſind unterhaltend. — Aber außerdem möchte ich 
Sie wieder heiter ſehen, Frau Seitz!“ 

Ziſſie drückt die Hand in dem dicken Handſchuh. „Sie 
ſind ein lieber Junge. Wie weit wäre ich ohne Sie? Ver⸗ 
mutlich auf einer Polizeiſtube. — Aber Felix, glauben Sie, 
daß ſie mitgegangen iſt, weil ſie nun auf einmal hat Schau⸗ 
ſpielerin werden wollen?“ 

Felix ſieht ſehr weiſe aus in feiner blonden Ingend. 
„Nein. Eigentlich nicht.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Herrenboxer. 


Eine Badegeſchichte von G. W. Beyer. 


„Inge, Inge, da kommt er!“ — „Wer denn?“ — „Nun 
er, von dem ich dir vorhin erzählt habe. Ein Herr Strohheim. 
Reizender Menſch. Blendender Unterhalter, himmliſcher 
Tänzer, großartiger Sportsmann.“ — „Sei ruhig, Helga, ſonſt 
merkt er noch, daß wir von ihm reden und bildet ſich etwas 
darauf ein.“ — „Das kann er auch. So ein ... Autſch, des⸗ 
halb brauchſt du mich doch nicht zu kneifen!“ ; 

Fräulein Helgas Geſicht klärte ſich aber ſofort wieder 
auf, als beſagter Adonis die jungen Damen mit der friſch⸗ 
fröhlich⸗robuſten Höflichkeit begrüßte, die den Allerwelts⸗ 
ſportsmann verraten ſollte: „Ah, gnädiges Fräulein, freut 
mich, Sie unverhofft auf der Strandpromenade zu treffen. 
Komme gerade von einer Probefahrt mit meinem neuen 
Rennwagen. Klaſſe, Raſſe, ſage ich Ihnen. Läuft minde⸗ 
ſtens 180.“ 

Fräulein Inge, weniger ſportbegeiſtert und ein wenig 
altmodiſch in ihren Anforderungen an männliche Höflichkeit, 
ſpielte derartig gelangweilt mit ihrem Regenſchirm, daß 
ſelbſt Herr Strohheim aufmerkſam wurde und ſeinen Sport⸗ 
bericht unterbrach: „Verzeihung! Darf ich bitten, mich vor⸗ 
zuſtellen.“ — „Herr Strohheim, der bekannte Sportsmann. 
Fräulein Inge Marten.“ — „Sehr erfreut. Darf ich den 
Damen meine Begleitung anbieten?“ Fräulein Helga nickte 
erfreut. ö i 

Zu dritt ging man die Strandpromenade entlang. Herr 
Strohheim beſtritt die Unterhaltung: „Habe heute morgen 
ungewöhnliches Schw. . . eh, Glück beim Golf gehabt. Ein 
Spiel mit dreiundfünfzig Schlägen gemacht. Was ſagen Sie 
dazu, meine Damen?“ — „Großartig!“ bewunderte ihn 
Fräulein Helga und ärgerte ſich über ihre uninterefjierte 
Freundin. 

Doch plötzlich miſchte ſich Fräulein Inge in die Unter⸗ 
haltung: „Sie ſcheinen in jedem Sport bewandert zu ſein, 
Herr Strohheim. Daß Sie auch ſchwimmen, bedarf wohl 
gar nicht der Frage?“ — „Selbſtverſtändlich ſchwimme ich. 
Sehr gut, kann ich ruhig ſagen.“ Unwillkürlich ſah der 
Sportsmann auf das Meer hinaus, und plötzlich ſchien ihm 
etwas einzufallen: „Leider bekommt mir aber das Schwim⸗ 
men nicht.“ — „Ah“, dachte Inge, „er hat Angſt, wir könnten 
ihn auf die Probe ſtellen.“ 

Herr Strohheim mußte ihre Gedanken erraten haben, 
denn er ſchwieg etwas betreten. Fräulein Helga half ihm 
aus der Verlegenheit: „Herr Strohheim iſt auch ein ausge⸗ 
zeichneter Boxer, Juge. Geſtern hat er mir eine köſtliche 
Geſchichte erzählt. Nicht wahr, Herr Strohheim? Wie Sie 
damals zum Spaß für einen Berufsboxer einſprangen und 
ſeinen Gegner in der erſten Runde durch die Seile ſchlugen.“ 

„So?“ meinte Inge, und ein teufliſcher Gedanke tauchte 
in ihr auf. „Sie intereſſieren ſich für den Boxſport? Dann 
werden Sie doch ſicher den Boxabend beſuchen, der morgen 
zu Gunſten der hieſigen Armen ſtattfinden ſoll?“ — „Selbſt⸗ 
verſtändlich, meine Damen, und es wird mir ein Vergnügen 
fein, Sie dorthin begleiten zu dürfen.“ — „Wir nehmen mit 
Dank an. Nicht wahr, Helga?“ — „Ja, ſicher.“ — — 

Der Preisboxer Max Klemm wunderte ſich, als ihm ein 
Kaſinodiener kurz vor Beginn des Boxabends einen Brief 
brachte: „Falls Sie heute abend ſiegen, bekommen Sie von 
den Veranſtaltern hundert Mark Prämie. Dafür laſſen Sie 
ſich die Naſe platt ſchlagen. Ich zahle Ihnen dagegen 
zweihundert Mark, wenn Sie im letzten Augenblick unwohl 
werden. Bitte dem Überbringer Ihre ſchriftliche Antwort 


zu übergeben.“ Max Klemm überlegte nicht lange: „Ge⸗ 
macht.“ Zehn Minuten ſpäter entnahm er einem zweiten 
Umſchlag zwei Hundertmarkſcheine. 

Ein paar Minuten vor Beginn des erſten Kampfes klet⸗ 
terte der Ringrichter durch die Seile: „Ich muß den ver- 
ehrten Gäſten die Mitteilung machen, daß Max Klemm, der 
im zweiten Match gegen Karl Groß auftreten ſollte, plötz⸗ 
lich erkrankt iſt. Karl Groß iſt aber bereit, mit einem 
Herrn, der ſich vielleicht aus dem Publikum meldet, zu 
kämpfen.“ 

Niemand meldete ſich. Herr Strohheim ſaß merkwürdig 
ſteif zwiſchen ſeinen beiden neuen Bekanntſchaften. Da 
meinte Fräulein Inge ziemlich laut und unſchuldsvoll: 
„Aber, Herr Strohheim, das iſt doch etwas für Sie, den 
großen Boxer.“ | 

Ein paar Herren und Damen in den nächſten Stuhl⸗ 
reihen wurden aufmerkſam: „Was? Will er ſich melden? 
Der Herr dort?“ Und plötzlich ſtand ein naſeweiſer Jüng⸗ 
ling auf und krähte: „Der Herr dort will gegen Karl Groß 
kämpfen.“ 

Herr Strohheim war empört und blieb ſitzen. Da ſah 
Helga ihn mit ihren waſſerblauen Augen bittend an: „Herr 
Strohheim, Sie erweiſen mir doch den großen Gefallen. Ich 
möchte Sie ſiegen ſehen!“ Und von der anderen Seite 
ſtachelte Inge an: „Herr Strohheim, alle Augen ſind auf Sie 
gerichtet. Sie werden doch nicht kneifen!“ Der Sportsmann 
ſchwitzte Blut, aber weil er nicht anders konnte, ſtand er mit 
ſchlappen Knien auf: „Ich trete an.“ Mühſam bewahrte er 
Haltung, als er in Max Klemms leerem Ankleidezimmer 
verſchwand. 

Dort ſank er als recht unſportsmänniſches Häuflein 
Elend auf einen Stuhl: „Blamieren werde ich mich, ſcheuß⸗ 
lich blamieren. Und meine arme Naſe!“ Plötzlich aber 
blitzte ein rettender Gedanke in ſeinem gequälten Hirn auf. 
Herr Strohheim erhob ſich von neuer Hoffnung beſchwingt 
und eilte aus dem Ankleideraum. Im Flur traf er einen 
Diener: „Wo iſt der Boxer Groß“ — „Dort kommt er 
gerade.“ EEE N > 
Herr Stroheim ging auf den Boxer zu: „Kommen Sie 
doch einen Augenblick hier herein.“ Er führte den Erſtaun⸗ 
ten in ſein Zimmer: „Was bekommen Sie, wenn Sie ſiegen?“ 
— „Hundert Mark.“ — „Ich gebe Ihnen dreihundert, wenn 
Sie ſich ſchlagen laſſen.“ — „Her damit!“ Herr Strohheim 
atmete erleichtert auf. 

Als er den Ring betrat, klatſchte alles Beifall. Gleich 
darauf kam der Gegner. Und Herr Strohheim ſtaunte. 
Konnte das der Mann ſein, dem er vor einigen Minuten 
dreihundert Mark gegeben hatte? Die Züge waren die⸗ 
ſelben, und doch ſchien es ein anderer zu ſein. Der Herren⸗ 
boxer hatte keine Zeit, ſich den Gegner noch länger anzu⸗ 
ſehen, denn der Ringrichter trat auf ihn zu und hob ſeinen 


Arm: „Hier ſtelle ich Ihnen den bekannten Sportsmann 
Arno Strohheim vor, 164 Pfund. Er will die Liebenswürdig⸗ 


keit haben, für Max Klemm gegen“ — der Arm des Gegners 
flog hoch — „Karl Groß, 186 Pfund, zu kämpfen, der ſich 
bemühen wird, die vorige Niederlage ſeines Bruders wieder 
wettzumachen.“ 

Herr Strohheim war käſebleich geworden: „Der Bruder!“ 
Er wäre am liebſten über die Seile geſprungen. Da ſah er 
verſchwommen Fräulein Helgas ſiegſtrahlendes Geſicht und 
blieb: „Vielleicht wird es doch nicht fo ſchlimm.“ Er ver⸗ 
ſuchte, dem Gegner durch Augenzwinkern ſeine Wünſche klar 
zu machen, und erkannte mit Entſetzen, daß der andere ihn 
nicht verſtand. a 

Der Gongſchlag fiel. Faſt gleichzeitig mit ihm Herr 
Strohheim. Denn der erſte Schlag des Gegners traf den 
benommenen Herrenboxer auf den Punkt und ſchickte ihn 
beſinnungslos zu Boden. „. . ſieben, acht, neun, zehn.“ Der 
Ringrichter hätte ruhig bis zehntauſend zählen können. Herr 
Strohheim rührte ſich nicht. Fräulein Helga weinte, ihre 
Freundin lächelte teufliſch. x 

In der nächſten Ausgabe des Badeblattes ſtand Herrn 
Strohheims Name unter der Rubrik „Abgereiſt“. 
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